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Zusammenfassung

Zeitungen und Zeitschriften sind Periodika, die seit der Wende vom 16. auf das
17. Jahrhundert existieren. Um Wirkung zu erreichen, passten sich Periodika seit
jeher an die Medienkompetenz der Rezipienten an. Infolge verschiedener Ver-
änderungen differenzierten sich die Druckmedien aus und erreichten ein immer
breiteres Publikum. Bis zu Beginn des 20. Jahrhunderts verlief die Entwicklung
stürmisch, seither stagnierte die Presse. Nach dem Zweiten Weltkrieg kam es in
mehreren Wellen zu Pressekonzentration. Derzeit befinden sich gedruckte Me-
dien in einer existenziellen Krise. Die Medienpädagogik kann durch Stärkung
medialer Kompetenz der Leserschaft einen Beitrag zur Erhaltung der Institution
der freien Presse leisten.
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Zeitungen und Zeitschriften sind periodische Presseprodukte, die seit der Wende
vom 16. auf das 17. Jahrhundert existieren. Das Wort Zeitung tauchte im deutschen
Sprachgebrauch im späten 13. Jahrhundert auf und bedeutete zunächst Nachricht
oder Neuigkeit. Die ersten Produkte, die als Zeitungen bezeichnet wurden, waren
auf der Wende vom 14. zum 15. Jahrhundert die so genannten „Neuen Zeitungen“
(tautologisch „Neue Neuigkeit“); sie waren gedruckte oder auch geschriebene Nach-
richten in Form von Flugblättern oder -schriften. Mit Zeitung wurden anfangs auch
Zeitschriften bezeichnet; dieser neue Gattungsbegriff wurde erstmalig um die Mitte
des 18. Jahrhunderts verwendet.
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Zeitungen und Zeitschriften lassen sich anhand von vier Kriterien unterscheiden:
Publizität, Universalität, Periodizität, Aktualität. Der Presseforscher Walter J. Schütz
definierte Tageszeitungen als „alle Periodika [. . .], die mindestens zweimal wöchent-
lich erscheinen und einen aktuellen politischen Teil mit inhaltlich unbegrenzter
(universeller) Nachrichtenvermittlung enthalten.“ (Schütz 1999, S. 8) Aus der Uni-
versalität der Inhalte ergibt sich der Publizitätsanspruch: Während Zeitungen in der
Regel ein breites Publikum mittels universaler Berichterstattung an sich binden
wollen, gibt es im Zeitschriftenmarkt die große Spannbreite von populärer Publi-
kumspresse bis hin zu Special-Interest-Magazinen, die über ausgesuchte Inhalte für
ein eingeschränktes Publikum berichten. Die anderen beiden Kriterien hängen
ebenfalls zusammen: Je kürzer das periodische Erscheinen eines Presseorgans, desto
größer in der Regel seine Aktualität.

Während sich Zeitungen mittels der vier Kriterien positiv bestimmen lassen, sind
Zeitschriften nur im Umkehrschluss zu definieren. Zeitschriften heißen heute all jene
periodischen Blätter, die keine Zeitung sind. Die amtliche Pressestatistik definiert
Zeitschrift deskriptiv als „alle periodischen Druckwerke mit kontinuierlicher Stoff-
bearbeitung [. . .], die mit der Absicht eines zeitlich unbegrenzten Erscheinens
mindestens viermal jährlich herausgegeben werden, soweit sie keine Zeitungen sind.
Hierzu zählen insbesondere Publikumszeitschriften, wissenschaftliche Zeitschriften,
andere Fachzeitschriften, Zeitschriften der Vereine, Verbände u. ä., überregionale,
regionale oder lokale Wochenblätter, auch wenn sie die Bezeichnung ‚Zeitung‘
führen, sowie Anzeigenblätter, Kunden- und Kennziffernzeitschriften, unabhängig
davon, ob sie unentgeltlich abgegeben werden oder nicht.“ (Statistisches Bundesamt
1975, S. 6).

Da Medien im Allgemeinen und die Presse im Besonderen von der Medienpä-
dagogik überall dort zu ihrem Gegenstand gemacht werden, „wo sie als Mittel der
Information, Unterhaltung, Beeinflussung, Bildung und Alltagsorganisation Rele-
vanz für die Sozialisation des Menschen erlangen“ (Schorb 2006, S. 182), darf man
allen Pressemedien seit Gutenberg eine gewisse pädagogische Ausrichtung unter-
stellen. Bei genauerer Unterscheidung zwischen intendierter und nichtintendierter
Pädagogik lassen sich pressehistorisch mehrere Phasen nennen, in denen stärkere
medienpädagogische Bemühungen der Presse zu beobachten waren: Bei den
propagandistischen Auseinandersetzungen in der Reformation, d. h. noch vor der
Entstehung der periodischen Presse, ist zum ersten Mal von expliziter Rücksicht-
nahme auf Vermittlungsstrategien zu sprechen; die nächste Phase ist die Volksauf-
klärung im 18. Jahrhundert, die dritte die der Massenpresse im 19. Jahrhundert; im
20. Jahrhundert haben sich unter dem Eindruck neuer Medien (Film, Hörfunk,
Fernsehen, Computer und Internet) einerseits die medienpädagogischen Bemühun-
gen der Presse intensiviert, andererseits sind die Befunde widersprüchlich und ver-
bieten Generalisierungen.

Relevante Wegmarken der Presseentwicklung waren die Erfindung des Buch-
drucks mit beweglichen Lettern um die Mitte des 15. Jahrhunderts, die Flugblätter
und Flugschriften seit dem frühen 16. Jahrhundert, die Entstehung von ersten Zeit-
schriftenvorläufern Ende des 16. Jahrhunderts, die Genese der Vorläufer der Tages-
presse Anfang des 17. Jahrhunderts, das Aufkommen der Zeitschriften im späten 17.
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Jahrhundert, die erste Anzeigenpresse im frühen 18. Jahrhundert, die ersten mas-
senhaft verbreiteten Zeitschriften im frühen 19. Jahrhundert, Zeitungen als Partei-
presse um die Mitte des 19. Jahrhunderts, Zeitungen als Massenpresse im späten 19.
Jahrhundert, das Aufkommen der Boulevardpresse im frühen 20. Jahrhundert und
erste Gratisblätter im letzten Drittel des 20. Jahrhunderts. Die fortlaufende Evolution
hat ihre Ursachen zu geringeren Teilen in technischen Verbesserungen, zu größeren
in der ökonomisch motivierten Suche nach Marktnischen; auch die Gewährung bzw.
Einschränkung von publizistischen Freiheiten war für die Entwicklung der Presse
von Bedeutung.

Medienpädagogische Bemühungen sind v. a. mit ökonomischen, politisch-recht-
lichen und kulturellen Gesichtspunkten verknüpft; technische Aspekte spielen eher
eine geringere Rolle. Das zeigte sich schon am Anfang der Pressegeschichte: Da die
Chinesen kein Alphabet kannten und mithin auch nicht den Druck mit beweglichen
Lettern (¼ Buchstaben) erfinden konnten, muss die epochale Erfindung weiterhin
Gutenberg zugeschrieben werden. In China wurde allerdings – und zwar deutlich
früher als in Europa – der Buchdruck erfunden. Jedoch machte erst Gutenberg seine
Erfindung in der richtigen kulturellen Umgebung und unter günstigen Umständen:
d. h. v. a. in einer alphabetischen Kultur. Da Alphabetschriften leichter zu erlernen
sind als Bilder- oder Silbenschriften, existierte die Presse von Anbeginn in einem
medienpädagogisch günstigen Umfeld. Doch hat Gutenberg nicht die periodische
Presse erfunden, sondern ein Schönschreibinstrument; die Erfindung des ersten
quasiindustriell hergestellten Produkts aus vollständig identischen Kopien war eher
ein Nebeneffekt.

Schon während der Reformation machte sich – zunächst insbesondere – die
reformatorische Seite das neue Medium zunutze, um breite Wirkung zu erzielen.
Neben sehr differenziert und intellektuell argumentierenden Flugschriften, z. B.
Luthers „An den christlichen Adel deutscher Nation“ (1520), sprachen Flugschriften
wie das „Passional Christi und Antichristi“ (1521) in wirkungsvoller Kombination
von Bild und Schrift weite Kreise an. Da damals maximal zehn Prozent der Reichs-
bevölkerung lesen konnte, in den Städten maximal ein Viertel bis ein Drittel, konnte
der lesende Teil der Bevölkerung anhand bebilderter Flugblätter und -schriften den
Analphabeten auch komplexere Vorgänge erläutern.

Die technischen Grundlagen der Presse änderten sich zwischen dem 15. und dem
18. Jahrhundert nur geringfügig. Gedruckt wurde um 1800 noch immer auf Hand-
pressen, die inzwischen allerdings fast vollständig aus Metall hergestellt wurden;
gesetzt wurde weiterhin im Handsatz; die Nachrichtenübermittlung war zwar durch
die Einführung regelmäßiger Postkurse beschleunigt worden, beruhte aber wie seit
jeher auf materieller Zustellung. Die Abbildungstechnik hatte sich weiter fortent-
wickelt. War zu Gutenbergs Zeit bis ins späte 16. Jahrhundert der Holzschnitt die
bevorzugte Technik, kamen seither unterschiedliche metallene Vervielfältigungsfor-
men hinzu.

Wichtiger als technische waren ökonomische Entwicklungen. Am bedeutsamsten
war die beiläufige Entdeckung, dass ein weit größerer Markt für seriell-periodische
Informationsvermittlung existierte als vermutet. Der mutmaßliche Erfinder periodi-
scher Druckwerke, Michael von Aitzing, gab die Fortsetzung seiner ersten Mess-
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relation nur heraus, weil der gute Absatz der Erstausgabe ihn überrascht hatte. Der
wahrscheinliche Begründer der modernen Zeitungspublizistik, Johann Carolus, mo-
tivierte sein Unternehmen damit, Synergieeffekte und doppelte Abschreibungsmög-
lichkeiten durch die Kombination von Nachrichtenschreiberei und Druckerei zu
ermöglichen. Über die ökonomischen Motive des dritten wichtigen Periodikums
um 1600 ist nichts bekannt. Diese drei frühesten periodischen Pressemedien –
Messrelationen seit 1583, die „Rorschacher Monatsschrift“ von 1597, die Straß-
burger „Relation“ von 1605 – kamen mit wenigen oder gänzlich ohne Bebilderung
aus. Die Relationen und Avisen, die lateinischen Fachbegriffe rekurrieren auf das
Berichten, hat die Presseforschung ausdrücklich als „Herrenmedien“ bezeichnet:
Das heißt im Unterschied zu den populären Flugblättern richteten sich diese Vor-
läufer der Tagespresse zunächst an ein ausgesprochen elitäres Publikum. Da die
Nachrichten nach Posteingang gesetzt und weder mit Kommentar noch Einordnung
versehen waren, musste die Leserschaft erstens kontinuierlich die Berichterstattung
verfolgen und zweitens über eine hohe Allgemeinbildung verfügen, um das Berich-
tete verstehen zu können.

Im Verlauf des 17. Jahrhunderts diffundierten beide Pressegattungen rasch aus.
Dabei ist die Bedeutung der Zeitschrift lange Zeit überschätzt, die der Zeitung
tendenziell eher unterschätzt worden. Insbesondere die Avisen und Relationen erreich-
ten immer weitere Bevölkerungskreise, Ende des 17. Jahrhunderts dürften bei einer
geschätzten Gesamtauflage im Reich von 25.000 schon 250.000 Einwohner erreicht
worden sein. Bis in die 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts verzehnfachte sich die Gesamt-
auflage, bei angenommenen zehn Leserinnen und Leser im Schnitt dürfte die Tages-
presse damit ca. zehn Prozent der Reichsbevölkerung regelmäßig informiert haben.
Der enorme Erfolg setzte nicht unbedingt die Lesefähigkeit voraus; vielfach wurden –
bis weit ins 19. Jahrhundert – Zeitungen (und Zeitschriften) in Kneipen, Clubs und
Lesegesellschaft gemeinschaftlich (vor-)gelesen und diskutiert (Stöber 2014).

Zugleich initiierte der Erfolg Zeitungslexika und Hilfsmittel, in denen der Leser-
schaft fremde Begriffe, Örtlichkeiten und Personen erklärt wurden, so dass die
Zeitungsberichterstattung verständlicher wurde. Außerdem setzte schon im 17. Jahr-
hundert eine lebhafte und nicht mehr abreißende Diskussion über Für und Wider der
Zeitungslektüre ein. Die berühmteste Verteidigungsschrift stammt von Kaspar Stie-
ler „Zeitungs Lust und Nutz“ (1695). Während frühe Zeitungskritiker die um sich
greifende „Zeitungssucht“ unterer Stände kritisierten (Wilke 2015), bemühten sich
seit dem 18. Jahrhundert v. a. Landpfarrer und Dorfschullehrer um Volksaufklärung
und nutzten hierzu insbesondere die Presse. Im Zuge dieser zweiten Welle der
Aufklärung sedimentierte die Aufklärung in breite Schichten; es kam eine kaum
überschaubare Zahl volksaufklärerischer Periodika heraus. Der Höhepunkt der
Volksaufklärung lag zwischen 1780 und 1800. Die Themen der Volksaufklärung
waren breit und reichten von Fragen des Landbaus bis zur Politik- und Kriegs-
berichterstattung (Böning und Siegert 1990, 2001; Böning et al. 2007). Diese Presse
war damit thematisch deutlich breiter als die Moralischen Wochenschriften der
ersten Jahrhunderthälfte, die den Leserinnen und Lesern allgemeine pädagogische
Hinweise geben wollten, wie sie und er zu einem nützlichen und moralischen
Mitglied der Gesellschaft werde (Martens 1968).
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Die Jahre um 1800 waren eine Zeitenwende – nicht nur wegen der atlantischen
Doppelrevolution. Auch in Zeitungen und Zeitschriften kam es zu deutlichen Ver-
änderungen. Durch Lithographie (um 1800) und Holzschnitt (um 1830) verbesserte
bzw. verbilligte sich die Abbildungstechnik enorm. Anfang des 19. Jahrhunderts
begann zudem die Mechanisierung der Druckerei, zunächst mit der Schnellpresse
(nach 1812), später mit Rotationsmaschinen, die sich bis Ende des 19. Jahrhunderts
zu riesigen Anlagen entwickelten und ca. 1000 Mal leistungsfähiger waren als zu
Beginn. Hinzu kamen – allerdings erst im Lauf des 19. Jahrhunderts – die Einfüh-
rung der elektrischen Telegrafie, die Mechanisierung des Satzbetriebs und die
Einführung des Holzschliffpapiers. Mit der Telegrafie verkürzte sich die Übermitt-
lung der Nachrichten soweit, dass zu Beginn des 20. Jahrhunderts die Zeitungsnach-
richten überwiegend nur noch einen Tag alt waren (Wilke 1984). Die Mechanisie-
rung des Satzbetriebs revolutionierte zusammen mit der Papierverbilligung und den
anderen technischen Veränderungen die Presseökonomie. Zum ersten Mal konnte
nun eine reine Fixkostendegression zur Kalkulationsgrundlage gemacht werden.

Die neuen Techniken und die damit verbundene neue Ökonomie begünstigte das
Aufkommen neuer Presseformen. Während die Schriften der Volksaufklärung nur
kumulativ ein Massenpublikum erreicht hatten, traten im 19. Jahrhundert zunächst
Zeitschriften, später auch Zeitungen auf den Markt, von denen schon einzelne Titel
mehr als 100.000 Leser erreichten. Den Anfang machte ein Fremdimport aus Eng-
land. Dort war von der „Society for the diffusion of useful knowledge“ ab 1832 das
Penny-Magazine herausgegeben worden. Das reich bebilderte Magazin hatte sich –
ganz im Sinne der Gesellschaft – der Verbreitung wissenschaftlicher und technischer
Erkenntnisse verschrieben. Als sein Ableger kam 1833 in Deutschland das Pfennig-
Magazin heraus. Schon im ersten Jahr erreichte die Zeitschrift eine Auflage von
35.000, wenig später von 60–100.000. Holzstiche und Papier waren von unter-
schiedlicher Qualität (Gebhardt 1989). Während das Pfennig-Magazin und seine
Ableger einen expliziten pädagogischen Impetus aufwiesen, kann das für die Bil-
derbögen, das andere in riesigen Stückzahlen verbreitete Pressemedium des frühen
19. Jahrhunderts, nicht gesagt werden. Die zumeist lithografisch gedruckten und
handkolorierten volkstümlichen Bilderbögen wollten primär unterhalten. Am ehes-
ten sind sie als Vorläufer heutiger Comic-Hefte zu charakterisieren. Satirische Blätter
und Familienblätter, die in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ihre Blüte
erlebten, übernahmen aus Pfennig-Presse und Bilderbögen gestalterische Elemente
so wie die Politikferne. In ihrem expliziten pädagogischen Impetus standen sie den
Moralischen Wochenschriften, der Volksaufklärungs- und der Pfennigpresse nahe.
Das bekannteste Blatt, die Gartenlaube erreichte um 1875 mit einer Auflage von
400.000 den Höhepunkt der Verbreitung. Noch stärker auf die Vermittlung von
Bildung ausgerichtet waren die sogenannten Rundschauzeitschriften; allerdings
zielten sie nicht wie die Familienblätter auf die breite Masse, sondern auf eine
intellektuelle Elite (Barth 1975).

Zur gleichen Zeit war die Zeitungslandschaft von der Parteipresse dominiert. Sie
wirkte ebenfalls explizit erziehend, wenngleich ausschließlich in politischem Sinne.
Obwohl die Zeitungen des Kaiserreichs nur bedingt demokratischen Grundsätzen
folgten, bewirkten sie doch alle gemeinsam eine Fundamentalpolitisierung der

Medienentwicklung und Medienpädagogik: Zeitungen und Zeitschriften 5



Gesellschaft. Das galt in besonderem Maß für die Zeitungen der Sozialdemokratie, des
Zentrums und der Liberalen aber auch für konservative Blätter. Unter letzteren war mit
der Provinzial-Correspondenz das größte politische Wochenblatt seiner Zeit: Zu Beginn
der 1880er-Jahre erreichte es eine Auflage von mehr als 150.000 (Staatsbibliothek Berlin.
de 2019). Diese Spitzenauflage wurde aber alsbald von neuen Massenblättern über-
troffen, die sich der Parteipolitik enthielten. Prototyp der neuen Presse war der Berliner
Lokal-Anzeiger. Auch presserechtlich wirkt die Zeit des Kaiserreichs bis heute nach: Das
Reichspressegesetz von 1874 führte das noch in den heutigen Landespressegesetzen
gültige formalrechtliche Instrument des „verantwortlichen Redakteurs“ ein, der allerdings
nicht materiell-inhaltlich oder gar pädagogisch, sondern nur strafrechtlich verantwortlich
ist. Weit darüber hinaus ging das Schriftleitergesetz von 1933: Die nationalsozialistische
Erziehungsdiktatur deklarierte die Schriftleitung (¼ Journalismus) zu einer „vom Staat
[. . .] geregelte[n] öffentliche[n] Aufgabe“ (§ 1 SLG).

Die drucktechnisch grundlegenden Erfindungen des 19. Jahrhunderts wurden im
20. weiterentwickelt. Aus der Kombination von Lithografie und Rotationsmaschine
entstand der Rollenoffset. Die Mechanisierung des Satzbetriebs wurde zunächst um
Lochkartensteuerung ergänzt; nach dem Umweg über Fotosatz hat sich in der
zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts die Digitalisierung durchgesetzt. Die tech-
nischen Entwicklungen hatten – abgesehen von der Reduktion der Produktions-
stufen und Zeitungs- und Zeitschriftenherstellung – weder gravierende ökonomische
noch dezidiert medienpädagogische Auswirkungen. Allerdings haben sich die
Zwänge des Layouts gelockert. Dabei kennzeichnen Widersprüche die Entwicklung
im 20. Jahrhundert. Einerseits hatte sich dank neuer drucktechnischer Möglichkeiten
zunächst das Format vergrößert, die neue städtische Presse (Boulevard und Gratis-
zeitungen) kehrte jedoch zu kleineren Formaten zurück.

Quantitativ entwickelte sich die Presse bis zum Ersten Weltkrieg sehr stürmisch,
danach stagnierte sie. Nach verschiedenen Statistiken gab es vor 1933 bis zu 4200
Zeitungen, von denen aber etliche nicht selbständig waren. Nach dem Zweiten
Weltkrieg pendelte die Zahl der Zeitungsausgaben um 1500, sie lag 2018 in
Deutschland bei 1452. Die wichtigere Kennziffer der publizistisch selbstständigen
sogenannten Publizistischen Einheiten: 2018 waren es 114 (BDZV 2019, S. 282).
Die Gesamtauflage der Tages- und Sonntagszeitungen wuchs bis in die 1980er-Jahre
stetig an, seither ist sie – sieht man von der politisch bedingten statistischen Anomalie,
die die Vereinigung auslöste – im deutlichen Rückgang; 2018 waren es 15,6 Mio.,
2004 noch 21,7 Mio.). Hinzu kommt ungefähr 1,5 Mio. kumulierter E-Paper-Auflage
(Statista 2019). Im Unterschied zu den Zeitungen haben die Zeitschriften seit den
1970er-Jahren einen beispiellosen Boom erlebt. Die Zeitungs- wie die Zeitschriften-
landschaft der Bundesrepublik ist inzwischen jedoch so heterogen, dass mit Blick auf
medienpädagogische Entwicklungen keine Generalisierungen möglich erscheinen.
Der soziale Wandel und schleichender Akzeptanzverlust der Zeitung bei jungen
Lesern veranlassten schon 1979 den „Bundesverband der deutschen Zeitungsverleger“
zur Initiierung des Projekts Zeitung in der Schule.

Angesichts jüngster Krisenmeldungen – selbst altehrwürdige Verlagshäuser
scheinen über den Verkauf ihres Zeitungsgeschäfts nachzudenken – ist nicht aus-
gemacht, wie lange es Zeitungen und Zeitschriften in gedruckter Form noch geben
wird. Die Abwendung der jüngeren Generation vom Gedruckten und die Zuwen-
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dung zu alternativen Informationskanälen (insb. in den Sozialen Medien) wurde
auch nicht durch neuere Trends und Strategien der Verlage (größere Meinungsfreude
und Subjektivität, stärkere Bebilderung, Kontextualisierung, Service) aufgehalten.
Positiv gelesen ließen die Strategien sich als pädagogischere Aufbereitung verste-
hen; allerdings dürften hinter ihnen wohl eher Einsparungskalküle als medienpäda-
gogische Überlegungen zu suchen sein. Politisch durchsichtigen Delegitimierungs-
strategien bestimmter Kreise (Stichwort Lügenpresse) wird man so nicht wehren.
Hier ist nicht nur die Medienpädagogik gefordert, die Institution der freien Presse
zur verteidigen.
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